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Predigt zum 27. Sonntag IM KIRCHENJAHR, gehalten am 5. OKTOBER 2014
in Frei​burg, St. Martin

„WAS WIRD DER WEINBERGBESITZER MIT DEN 
BÖSEN WINZERN MACHEN?“
Wenn Jesus seinen Jüngern das Gleichnis von den bösen Winzern erzählt, so denkt er dabei zuerst an das Volk Israel. Gott hatte sich immer wieder um dieses Volk bemüht. Immer wie-der hatte es sich ihm jedoch widersetzt. Immer wieder hatte Gott die Ablehnung seines Vol-kes, des auserwählten Volkes, erfahren. Daher hatten es die Propheten des Alten Bundes schwer, sie wurden nicht selten verfolgt und teilweise gar getötet. Die Geschichte Israels ist weithin eine fortwährende Flucht des Volkes vor Gott und eine fortwährende Hinwendung des Volkes zu den Götzen. Die Zurückweisung Gottes und die Missachtung seiner Rechte haben ihren Höhepunkt in Israel erreicht in der weithin vergeblichen Predigt Jesu und in seinem Tod am Kreuz. Der Evangelist Johannes drückt das so aus: „Er kam in sein Eigen-tum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Im Jahre 70 nach Christus traf dieses Volk ein furchtbares Geschick in der Gestalt der Zerstörung der Heiligen Stadt und des Tempels, den es in den Jahrhunderten zuvor so oft entheiligt hatte. Josephus Flavius (+ wenige Jahre nach 100 n. Chr.), ein gelehrter Jude, ein jüdischer Geschichtsschreiber, der damals zu den Römern übergelaufen war, schildert uns die unsägliche Not dieses vierjähri-gen Krieges, der faktisch das Ende der Geschichte des jüdischen Volkes war, das Ende seiner Geschichte im Land der Väter. Die Christen verstanden dieses Ereignis als Folge der Verstockung eines Volkes, das der Liebe Gottes getrotzt hatte, das sich dieser Liebe wider-setzt hatte.

Das Gleichnis von den bösen Winzern, das uns heute als Evangelium verkündet wird, gilt nicht nur Israel, dem jüdischen Volk, es gilt uns allen. Denn auch wir verachten und verfol-gen die Boten Gottes, jene, die es in Wahrheit sind - das sind jene, die sich und die Bot-schaft nicht der Welt angepasst haben, die die Botschaft so verkünden, wie sie immer ver-kündet worden ist, die sie nicht willkürlich verändern, um anzukommen. 
Auch wir weisen Gott zurück, allzu oft, wir wollen nicht seine Knechte sein, und wir wollen uns ihm nicht unterwerfen. Allzu oft sind auch wir auf der Flucht vor Gott, allzu oft sind wir bemüht, Gott die Welt zu entreißen, statt dass wir uns konsequent in den Dienst Gottes stellen und Gott die schuldige Ehre erweisen.

Es ist schon beinahe 150 Jahre her, dass man im Ernst die Parole verbreitet hat: Gott muss sterben, damit der Mensch leben kann. Diese Überzeugung hat sich durchgehalten, noch heute teilen sie nicht wenige Menschen, mehr oder weniger, ausdrücklich oder unbewusst. Im Dienst dieser Ideologie mussten in dem hinter uns liegenden Jahrhundert mehr als 100 Millionen Menschen in oft grausamer Weise ihr Leben lassen. 

Es gibt nur einen Gott für den Menschen, nämlich den Mitmenschen, das ist die offizielle Weltanschauung der Sozialisten marxistischer Prägung und aller, die dem Marxismus inner-lich nahe stehen, das aber sind nicht wenige. Von der Weltanschauung des Marxismus lässt sich noch heute ein großer Teil der Menschheit bestimmen, mindestens mehr als die Hälfte, wobei diese Weltanschauung sich uns heute in verschiedenen Spielarten präsentiert - eigentlich schon immer - und sich oftmals hinter scheinbar entgegengesetzten Grundpostu-laten verbirgt. Grotesk ist es allerdings, wie sich diese Gottlosigkeit um des Menschen wil-len auswirkt. Darüber belehrt uns das Leben, wenn wir nur die Augen aufmachen, wenn wir uns nicht der Wirklichkeit verschließen.
Wenn wir uns von Gott abwenden und den Menschen vergöttlichen, wenn unsere Kirchen heute immer leerer werden, wenn die Bereitschaft, sich für die Kirche und ihre Botschaft ein-zusetzen, mehr und mehr abnimmt, wenn Verweltlichung und  Diesseitigkeit mit wachsender Intensität unser Leben bestimmen, wenn wir immer mehr unsere Überzeugungen und Le-bensgewohnheiten von widerchristlichen Mächten übernehmen, wenn wir uns in unserem Tun und Lassen nicht mehr an dem ewigen Gesetz Gottes ausrichten, so machen wir es nicht anders als die bösen Winzer im Gleichnis. Dann rufen wir aber das Gericht Gottes auf uns herab, wie es im Gleichnis die untreuen Winzer getan haben. 

Die Strafe Gottes ist weithin bereits in der Sünde angelegt, weithin ist sie bereits die natürli-che Folge der Sünde. In der Sünde wendet sich der Mensch gegen die Naturordnung, die ihn vor Schaden bewahren will. Stellt sich der Mensch nun gegen Natur, gegen seine Natur, so schlägt diese zurück, so schadet er sich selber. Demgemäß erklärt der heilige Augustinus (+ 430) in einem Gebet: „Du hast es so gefügt, o Gott, dass jeder ungeordnete Geist sich selbst zur Strafe wird“
. 
Wir sind es heute gewohnt, die Botschaft Jesu und damit die Botschaft der Kirche als Frohe Botschaft herauszustellen und dementsprechend im Gottesbild  die barmherzige Liebe Got-tes hervorzuheben. Das ist richtig, aber das ist nur die eine Seite. Die Kehrseite der Frohen Botschaft und der Barmherzigkeit Gottes ist der Ernst dieser Botschaft und die Gerechtig-keit dieses Gottes. Wenn wir das Evangelium als Frohe Botschaft zurückweisen, wird es uns zum Gericht. Wie das aussehen könnte, das Gericht Gottes, das brauchen wir nicht auszu-malen. Es ist nicht zu übersehen, dass heute am Himmel unserer Zeit viele drohende Wolken aufziehen. 
Da stellt sich nun die Frage: Was sollen wir tun?  Die Botschaft der Mutter Gottes von Fati-ma empfiehlt angesichts der gespannten Situation unserer Tage, angesichts der Eskalation der öffentlichen Unmoral, die alle Gebote Gottes negiert, vor allem das sechste, bereits vor beinahe 100 Jahren einem jeden von uns die Bekehrung, das heißt: die häufige Beichte und Kommunion und das Gebet, vor allem das Rosenkranzgebet. Im Alten Testament lesen wir: Wenn es in Sodoma und Gomorrha nur zehn Gerechte gegeben hätte, Gott hätte sich dieser Stadt erbarmt (Gen 18, 32). Das mag uns zur Hoffnung gereichen, aber auch als Warnung dienen. 
Wir haben viele Möglichkeiten, uns zu der entscheidenden Wahrheit des heutigen Evangeli-ums zu bekennen, zu der Wahrheit, dass Gott der Herr des Weinbergs dieser Welt ist und dass wir ihm verpflichtet sind mit Leib und Leben. Aus ihnen seien hier nur zwei herausge-griffen: Das Bemühen um die Sonntagsheiligung und um die Tugend der Dankbarkeit.

Die Entheiligung des Sonntags prägt unsere Umwelt mehr und mehr. Das Fernbleiben von der heiligen Messe ist der letzte Schritt einer unheilvollen Entwicklung des Einzelnen. In der Regel ist das auch das Ende des Gebetes. Die Sorge der Hirten angesichts der Entheiligung des Sonntags durch allzu viele ist wichtiger und auch realistischer als das Feilschen um die Kommunion der zivil Geschiedenen, die in einer neuen ungültigen Ehe leben, die sich weni-ger, wenn überhaupt noch, nach der Kommunion sehnen als nach einer Anerkennung der neuen Verbindung, die jedoch nicht möglich ist, weil eine solche Anerkennung sowohl gegen den Glauben als auch gegen die Vernunft gerichtet wäre. Der Glaube ist uns vorgege-ben, nicht anders als die natürliche Wirklichkeit.
Und die Undankbarkeit gegen Gott, sie zeigt sich darin, dass wir über die Gaben den Geber vergessen, dass wir an den „Fleischtöpfen Ägyptens“ (Ex 16, 3) sitzen und nicht einmal mehr dem auch nur einen kurzen Gedanken widmen, dem wir das alles zu verdanken haben. So ist es jedenfalls oft. Am vergangenen Sonntag begingen wir das Erntedankfest, für viele ein Anachronismus, für den Gläubigen jedoch ein Anlass zur Besinnung darauf, dass das Selbstverständliche nicht selbstverständlich ist. Die Schrift sagt: „Was hast du, das du nicht empfangen hättest, hast du es aber empfangen, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7) und: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene  Geschenk kommt von oben, vom Vater der Lichter“ (Jak 1, 27).

*
Das Gleichnis des heutigen Evangeliums erinnert uns daran, dass Gott uns straft, wenn wir uns gegen ihn stellen, wenn wir nicht auf ihn hören. Es ist sicherlich nicht besonders voll-kommen, wenn wir uns Gott zuwenden, weil wir Angst haben vor der Strafe. Aber das Un-vollkommene kann vollkommen werden. Und immer ist es so, dass wir nach der Vollkom-menheit streben müssen. Verschiedentlich heißt es im Alten Testament „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“ (Ps 110, 10; Spr 1, 7; 9, 10).  Dass Gott uns straft, das ist eine jener Glaubenswahrheiten, die man heute vielfach nicht mehr verkündet oder gar öf-fentlich leugnet. Gott, wie er heute oft „vertreten“ oder „verkauft“ wird, ist ein „Salon-Gott“ oder einfach eine Wunschprojektion des Menschen. Der wahre Gott, der Gott der Of-fen-barung, er ist anders. Es ist der ganze Glaube, der uns geschenkt worden ist in der Offen-barung Gottes, er ist uns geschenkt worden, nicht wir haben ihn erfunden, und nur er, der ganze Glaube, rettet uns. Das gilt auch für unser Gottesbild. Die Autorität unseres Glaubens ruht nicht in seiner Plausibilität oder gar in unserem Empfinden, sie ruht vielmehr in der authentischen Offenbarung Gottes. Die aber ist etwas objektiv Gegebenes. Das Lehramt der Kirche spricht in seinen offiziellen Texten immer vom Gehorsam des Glaubens. Die Beja-hung der Autorität Gottes, sie kann  unter anderem eine sinnenfällige Gestalt finden in der Heiligung des Sonntags, die die Grundlage ist für ein Leben des Gebetes und der treuen Erfüllung der Gebote Gottes, und in der Bemühung um die Tugend der Dankbarkeit, in der wir wissen, dass wir Beschenkte sind, in allem, in der wir wissen, dass „jede gute Gabe ... von oben stammt, vom Vater der Lichter“ (Jak 1, 17). Amen. 
� Augustinus, Bekenntnisse, Buch 1, Kap. 12.
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